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      Dies ist kein Geschichtsbuch. Also ... schon, irgendwie. Es gibt Geschichten darin. Merkwürdige Geschichten aus der Geschichte. Aber dieses Buch taugt nur bedingt als Lehrmittel.

      Ja, natürlich sind die Dinge, die ich hier beschreibe, passiert. Keine Geschichte ist ausgedacht, aber da es in erster Linie ein humorvolles Buch sein soll, wurden gewisse Umstände weggelassen oder vereinfacht, den Leuten Wörter in den Mund gelegt, Mutmaßungen und Dinge angestellt, die keiner wissenschaftlichen Überprüfung standhalten. So gut es geht halte ich mich an die Fakten, aber eine Heilige aus dem ersten Jahrtausend nach Christus hat mit Sicherheit keine Songs von Bon Jovi gesungen, nur mal so als Beispiel. Vermutlich haben die Bürger des antiken Roms auch nicht im Berliner Dialekt gesprochen. Ich meine ... man weiß ja nie, aber es ist unwahrscheinlich.

      Sollten Sie, lieber Leser oder Leserin, also irgendwas davon besser wissen, dann herzlichen Glückwunsch. Sehr wahrscheinlich trifft das zu.

      Langer Rede kurzer Sinn: Dieses Buch soll unterhalten und ist deswegen nicht immer hundertprozentig historisch korrekt. Ich hoffe, Sie haben in erster Linie Spaß. Und genau den wünsche ich ihnen jetzt auch.

      

      Ach, so ... manch Leser oder Leserin mag sich darüber wundern, dass so wenige Frauen in dem Buch vorkommen. Nicht, dass ich nicht gerne etwas über Frauen geschrieben hätte, aber es ist nun mal so, dass in der Historie meist Männer das Sagen hatten. Noch viel wichtiger aber: Es sind eher die Männer, welche die dummen Dinge anstellen, von denen Sie gleich lesen werden. Insofern haben Sie bitte Verständnis, dass bei Dämlichkeiten Männer einfach überrepräsentiert sind. (Mir fällt gerade auf, dass das auch die meisten Religionen recht gut erklärt.)

      

      Viel Spaß!

      Sebastian Niedlich

    

  


  
    
      
        
          [image: Rubrik1]
        

      

    

  


    
        
          [image: 1]
        

      

  
    
      
        
          
          

          
            Die Heilige mit dem Rachedurst: Olga von Kiew

          

        

      

    

    
      
      Die Kirchengeschichte ist voll mit Erzählungen von Rache, Krieg und Blutvergießen, aber manche Personen stechen mit ihren Taten selbst da noch hervor. Darunter die Fürstin von Kiew namens Olga.

      In jungen Jahren – sie war entweder dreizehn oder vierzehn – wurde sie mit dem Fürsten der Kiewer Rus, Igor, verheiratet. Im Jahre 942 schenkte sie ihm einen Sohn, Swjatoslaw, der ihm auf den Thron folgen sollte. Aber bis Swjatoslaw an die Macht kam, hatte Olga noch mitzureden.

      Die Kiewer Rus, ein Reich, welches als Vorläuferstaat des heutigen Russland, der Ukraine und Weißrussland gilt, vereinte mehrere Völker, die das mehr oder weniger freiwillig hinnahmen. Ein paar Jahre vor der Heirat hatte der damalige Fürst Oleg von Nowgorod die Drewlanen unterjocht und sie gezwungen, Tribut zu zahlen. Das nahmen sie zähneknirschend hin, bis Oleg ins Gras biss und Igor, der Mann von Olga, seine Nachfolge antrat.

      Die Drewlanen, die kaum Freude an Fremdherrschaft hatten, dachten, Igor kriege nichts auf die Reihe. Also stellten sie die Tributzahlungen ein. Das wiederum fand Igor nicht so toll.

      »Ey«, sagte Igor. »Geld her, oder es gibt Kloppe!«

      Die Drewlaner zeigten ihm den Finger, sangen kindisch »Na na na na na na!« und warteten ab.

      Das konnte Igor natürlich nicht auf sich sitzen lassen. Also zog er los, wurde von den Drewlanen geschlagen und gefangen genommen. Die Drewlanen wollten an ihm ein Exempel statuieren. Sie banden zwei Birken herunter, befestigten Igors Beine daran und schnitten dann die Seile durch – was zu einem sehr unappetitlichen Ende von Igors Herrschaft führte.

      Swjatoslaw war zu diesem Zeitpunkt noch ein Kind, also übernahm seine Mutter die Amtsgeschäfte. Und zu behaupten, sie hätte den Tod ihres Mannes einfach so hingenommen, wäre so, als würde man den Zweiten Weltkrieg als kleinen Tumult bezeichnen.

      Nach Igors Tod dachten sich die Drewlanen, es sei nun die Gelegenheit, gleich den Thron der Kiewer Rus zu übernehmen. Das wollten sie jedoch ohne Gewalt erreichen. Ihnen kam die Idee, einfach ihren Prinzen Mal mit Olga zu verheiraten. Also schickten sie zwanzig ihrer besten Männer mit Booten zu Olga, um sie zu diesem Bündnis zu überreden.

      Und Olga?

      Sie hörte, dass die Drewlanen kamen, empfing sie herzlich und ließ sie erstmal erzählen.

      »Tja, also ... wie sagen wir das jetzt am besten? ... Wir haben deinen Mann umgebracht und finden, dass du jetzt unseren Prinzen heiraten solltest.« Vermutlich kam ihnen das selbst ein bisschen komisch vor, aber nun ...

      Olga dachte kurz darüber nach und sprach dann: »Euer Vorschlag gefällt mir, denn mein Mann kommt ja nicht mehr von den Toten zurück. Aber passt mal auf: Ihr geht schön zu euren Booten zurück, und morgen machen wir dann ein wenig Tamtam vor meinen Leuten, dann finden die das bestimmt auch toll. Aber kommt nicht einfach so, besteht darauf, dass meine Leute euch in euren Booten in die Stadt tragen.«

      Die Drewlanen stutzten vermutlich, weil man ja nicht alle Tage herumgetragen wird. Andererseits dachten sie sich: »Na ja, wir haben ja ihren Fürsten umgebracht, also ist so ein bisschen Respekt schon irgendwie cool.«

      Die Drewlaner kehrten also zu ihren Booten zurück und warteten auf den nächsten Tag. Olga hingegen war beschäftigt. Sie ließ ihre Soldaten einen tiefen Graben ausheben, der rechtzeitig zum nächsten Tag fertig war.

      Wie besprochen, bestanden die Drewlaner darauf, in ihren Booten in die Stadt getragen zu werden. Die Kiewer Bevölkerung fand das jedoch anmaßend und erniedrigend.

      »Erst bringen sie unseren Fürsten um, und jetzt soll unsere Fürstin ihren Prinzen heiraten? Wat zum Teufel?«

      Aber Olga sagte: »Leute, jetzt chillt mal. Was glaubt ihr eigentlich, wer ich bin?«

      Dann wies sie ihre Untertanen an, die Boote samt Insassen in den neu ausgehobenen Graben zu werfen.

      Die Drewlaner reagierten entsprechend: »Ey, wat?«

      »Findet ihr die Ehrung eurem Stand entsprechend?«, fragte Olga von oben herab.

      »Ist ja schlimmer als Igors Tod«, sagten die Drewlaner.

      »Wenn ihr meint«, entgegnete Olga und ließ die Gesandten bei lebendigem Leib begraben.

      Die Bevölkerung von Kiew schaute mit großen Augen zu. »Also ... nun ... wow ... okay.«

      Angeblich kletterte Olga danach auf die Stadtmauern und rockte zu dem Lied »You Ain’t Seen Nothing Yet« von Bachman Turner Overdrive ab, das sie aus riesigen Lautsprechern laufen ließ. Aber vielleicht ist das auch nur eine Legende.

      Nachdem die Gesandten der Drewlaner unter der Erde waren, war Olga mit ihrer Rache aber noch nicht fertig. Sie schickte eine Nachricht nach Iskorosten, die Heimatstadt der Drewlaner, mit der Bitte, dass sie doch bitte weitere zwanzig ihrer besten Leute schicken sollten, damit die sie angemessen zu Prinz Mal eskortieren konnten, dessen Heiratsangebot sie doch zu gerne annehmen würde.

      Aus irgendeinem Grund lautete die Entgegnung der Drewlaner nicht: »Sag mal, was ist eigentlich aus den anderen zwanzig Leuten geworden, die wir zu dir geschickt haben?«, sondern: »Ey, voll super, du. Wir schicken gleich noch ein paar Häuptlinge und so weiter, du.«

      Als die Gesandten in Kiew ankamen, empfing Olga sie freundlich. »Na, die Reise war doch bestimmt beschwerlich, oder? Wollt ihr nicht erstmal ins Badehaus gehen und euch ein wenig frisch machen? Ich habe auch überhaupt keine Hintergedanken dabei.«

      »Das klang jetzt irgendwie komisch«, sagten die Drewlaner, aber Olga beschwichtigte sie.

      »Ich sagte doch, dass ich keine Hintergedanken habe. Also ist doch alles supi, nicht wahr? Und nicht vergessen, hinter den Ohren zu waschen!«

      Die Drewlaner zuckten mit den Schultern. Dann verschwanden sie im Badehaus, um sich zu waschen. Schnell stellten sie fest, dass man sie dort eingeschlossen hatte.

      »Ey, wat?«, fragten die Drewlaner wenig eloquent.

      »Ich hoffe, das Wasser ist euch nicht zu heiß«, sagte Olga und lachte. Dann ließ sie das Badehaus in Brand stecken und die Gesandten bei lebendigem Leib verbrennen.

      Die Bevölkerung von Kiew schaute wieder mit großen Augen zu. »Also ... nun ... wow ... okay. Schätze, das kann man so machen. Hätte man nicht müssen, aber ... gut.«

      Olga tanzte danach zu Bon Jovis »Blaze Of Glory« über die Stadtmauern. Vielleicht aber auch nicht. Angeblich priesen die Kiewer ihren Musikgeschmack. Vielleicht hatten sie auch einfach nur Angst.

      Man könnte meinen, dass inzwischen genug Blut geflossen war, aber Olga war noch nicht ganz zufrieden. Sie schickte erneut eine Nachricht nach Iskorosten, in der sie ankündigte, bald persönlich zu erscheinen, um am Grab ihres Mannes zu trauern. Sie bat außerdem darum, dass man ein großes Festmahl zu Ehren ihres Gatten ausrichten sollte.

      Aus irgendeinem Grund war die Reaktion der Drewlaner nicht: »Sag mal, was ist eigentlich aus den zwanzig Leuten geworden, die wir zu dir geschickt haben, und den zwanzig davor?«, sondern: »Ey, voll super, du. Wir bereiten schon mal alles vor, du.«

      Olga kam also nach Iskorosten, und das Festmahl wurde abgehalten. Die Drewlaner kippten sich ordentlich einen hinter die Binde, während Olgas Begleittruppe sich merkwürdigerweise zurückhielt.

      »Ey, warum trinkt ihr denn nicht mit?«, lallten die Drewlaner, doch Olgas Soldaten zuckten nur mit den Schultern.

      »Nah, wir vertragen das nicht so gut. Müssen wir immer von aufstoßen.«

      »Wat, ihr alle?«

      »Yup.«

      »Na, euer Verlust.«

      Die Kiewer kicherten. »Nee, unserer nicht.«

      »Wat?«, fragten die Drewlaner.

      »Ach, nichts«, antworteten die Männer aus Kiew.

      Als die Drewlaner besoffen einschliefen, wies Olga ihre Leute an, sie abzuschlachten. So starben 5000 weitere Drewlaner. Dann kehrte Olga nach Kiew zurück.

      Man könnte meinen, dass es mit der Rache jetzt aber wirklich gut war, aber Olga war noch immer nicht ganz zufrieden. Sie versammelte ihre Armee und ließ sie Iskorosten belagern. Mittlerweile waren die Drewlaner etwas schlauer geworden. Nach über 5000 Toten wäre es auch sehr verwunderlich gewesen, hätten sie nicht geschnallt, dass Olga sehr sauer war. Sie ließen eine Nachricht überbringen, von jemandem, der bestimmt sehr nervös war, denn er wusste ja nun, was Olga mit Gesandten machte. Aber sie hörte sich alles in Ruhe an.

      »Also, äh«, stammelte der Gesandte, »wenn du uns in Ruhe lässt, dann werden wir mit allem Honig und allen Fellen bezahlen, die wir erübrigen können. Das könnte bis zum Frühjahr dauern, aber ernsthaft ... bei uns hat keiner vor, dich noch einmal zu hintergehen.«

      »Gut«, sagte Olga freundlich. »Als Zeichen meines guten Willens ...«

      Irgendwo kicherte ein Soldat.

      »Als Zeichen meines guten Willens«, setzte Olga noch einmal an, »braucht ihr mir keinen Honig und keine Felle zu geben. Alles, was ich mir von euch wünsche, sind drei Tauben und drei Spatzen von jedem Haus.«

      »Wat?«, fragte der Gesandte und schaute sich nervös um, während hier und da Soldaten kicherten.

      »Drei Tauben und drei Spatzen«, wiederholte Olga und lächelte freundlich.

      Der Gesandte entschuldigte sich und überbrachte seinen Leuten die Nachricht.

      »Du, die will echt nur drei Tauben und drei Spatzen von jedem Haus haben, du?«, fragten die Drewlaner.

      »Besser als all den Honig wegzugeben, oder? Wir werden das ganze nervige Viehzeug los und kriegen dafür Frieden.«

      »Schon, irgendwie, du. Klasse, du«, erwiderten die Drewlaner und sammelten fleißig Tauben und Spatzen, um sie Olgas Armee zu überreichen.

      Und Olga?

      Die wies ihre Armee an, jeden Vogel mit einer Lunte und etwas Schwefel auszustatten, die Lunte anzuzünden und die Vögel dann freizulassen.

      Hier sei freilich erklärt, dass der Name der Stadt »Iskorosten« so viel wie »Wände mit Baumrinde« bedeutet. Mit anderen Worten: Alles bestand aus Holz. Tausende Vögel, die vermutlich arg heiße Füße hatten, flogen also wieder zurück zu ihren Nestern und setzten so die gesamte Stadt in Brand.

      Als die Drewlaner aus ihrer brennenden Stadt rannten, ließ Olga einen Großteil der Flüchtenden von ihrer bereits wartenden Armee abschlachten. Ein paar Überlebende verkaufte sie in die Sklaverei. Die restlichen Drewlaner ließ sie wieder Tribut zahlen. Es ist nicht überliefert, ob die Drewlaner noch einmal dagegen protestiert haben.

      Einige mögen sich jetzt fragen, warum zum Teufel man eine Person wie Olga zur Heiligen gemacht hat. Wenig überraschend hatte es nichts mit ihren Rachegelüsten zu tun, sondern vielmehr damit, dass sie irgendwann im Leben nach Konstantinopel reiste und sich dort taufen ließ. Außerdem erlaubte sie, dass die Kirche den Missionsbischof Adalbert von Magdeburg in die Kiewer Rus schickte, um die Leute dort zum Christentum zu bekehren. Allerdings hatte Adalbert eine schwierige Zeit, da die Bevölkerung und der mittlerweile erwachsen gewordene Swjatoslaw mit »Nah, geht schon, danke« reagierten. Oder auch damit, wahllos Missionare abzuschlachten.

      Wenn man es genau nimmt, hat sie also eigentlich gar nicht zur Missionierung der Russen beigetragen. Sie wurde deswegen aber heiliggesprochen. Soviel dazu.

      Erst ihr Enkel kam auf die Idee, sich mal anzuschauen, welche Religionen es in den umliegenden Länder so gab. Nachdem er feststellte, dass im Islam Alkohol verboten ist, wandte er sich schnell dem Christentum zu. Und so wurde Russland christlich. Aber das nur am Rande.

      Falls man also irgendwann mal heiliggesprochen werden will: Ganz fiese Rache scheint zu helfen.
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            Papsttitel zu verkaufen: Benedikt IX.

          

        

      

    

    
      
      Nachdem Jesus in den Himmel aufgefahren war und zu Petrus gesagt hatte »Kümmer du dich mal um den ganzen Kram!«, lief es für das Papsttum nicht immer ganz rund. Gerade in den ersten Jahren starben etliche Päpste unschön durch fremde Hand, andere stritten sich darüber, wer denn überhaupt Papst war, wieder andere mussten zunächst mal klarstellen, was der Papst überhaupt zu sagen hatte. Aber bis zum zehnten Jahrhundert nach Christus hatte sich die ganze Sache etwas eingespielt, und es gab ein recht einfaches Mittel, um einen neuen Papst festzulegen: Man gab den wählenden Personen einfach so viel Geld, dass sie meinten: »Okay, der hat die besten Argumente!«

      Einem Burschen mit dem schönen Namen Theophylakt III. von Tusculum war im Jahr 1032 langweilig. Sein Alter ist nicht ganz klar, aber er war wohl zwischen 12 und 20, als sein Onkel, zu diesem Zeitpunkt Papst Johannes XIX., starb. Auch der Papst davor, Benedikt VIII., hatte zur Familie gehört und war ein Onkel von Theo gewesen. Die Familie, die sehr wohlhabend war, hatte also Erfahrungen mit dem Papsttum. Dass die Familie einiges auf der hohen Kante hatte, sollte schon dadurch klar sein, dass der Bursche eine Zahl im Namen hatte. Welche arme Familie hat das schon? Horst Schulze III. kommt einfach nicht vor. Es verwundert daher nicht, dass der junge Theo zu seinem Vater ging und meinte: »Papi, ich wäre gerne Papst.«

      Der sagte daraufhin nicht »Bursche, spiel weiter mit deinen Playmobil-Figuren!«, sondern meinte: »Ja, Mensch, wenn du schon zu sonst nix taugst, dann vielleicht dazu.«

      Theos Vater schlachtete also das Sparschwein und bestach alle, die zum Sieg seines Sohnes beitragen konnten, und kaum zwei Tage, nachdem das Onkelchen zum Chef in den Himmel abberufen worden war, saß Theo auf dem Papstthron. Selbst der römisch-deutsche Kaiser Konrad II. gab seinen Senf dazu und sagte: »Ja, jut, wenn ihr meint.«

      Überraschenderweise hatte Theo als Benedikt IX., wie er sich nun nannte, keinen schlechten Start. Er betrieb nicht nur Politik im Sinne seiner Familie, sondern setzte auf Ausgleich mit den rivalisierenden Adelshäusern und war diplomatisch recht geschickt. Trotzdem gab es natürlich einige, die es nicht sonderlich toll fanden, dass die Tuskulaner – Theos Familie – so viel Macht innehatten. Oder was Benedikt IX., wenn er nicht gerade in diplomatischer Mission unterwegs war, sonst so trieb.

      Wie das nun mal mit jungen Kerlen ist: Die Körpersäfte fließen, und plötzlich interessieren einen die Playmobil-Figuren nicht mehr. Stattdessen schaut man schon mal den Mädels nach und stellt sich vor, wie es denn mit denen so wäre. Dummerweise stellte Benedikt IX. es sich nicht nur vor. Er war jung, er stand im Saft, und er hatte zu viel Macht. Also vergewaltigte und mordete er sich durch Rom, als wäre er die Hauptfigur in einem drittklassigen Erotikthriller. Und weil ihm das noch nicht ausreichte, feierte er ausgelassene Orgien im Papstpalast. Mit Männlein und Weiblein. Vermutlich war auch das ein oder andere Tier dabei, zumindest wenn man seinen Gegnern glauben will. Die anderen Kleriker fanden das nicht witzig. Ab und an erdreistete sich einer zu sagen: »Sollte das Amt des Papstes nicht eine gewisse Würde ausstrahlen?« Aber vermutlich ließ Benedikt IX. ihn gleich um die Ecke bringen.

      Auch die Bürger Roms waren natürlich nicht begeistert, dass der Papst auf ihren Straßen machte, was er wollte. Ende 1044 schmiss man Benedikt achtkantig raus, nahm sich den Bischof von Sabina und sagte zu ihm: »Junge, probier doch mal die Kluft hier über.«

      Er meinte, dass sie ihm gut stünde, und sagte schließlich: »Prima, dann nenne ich mich jetzt Papst Silvester III.«

      Und Benedikt IX. entgegnete: »Nenn dich, wie du willst, aber betrachte dich in erster Linie als aus der Kirche geschmissen.«

      Silvester zuckte daraufhin nur mit den Schultern.

      Benedikt saß zunächst irgendwo auf dem Land, während Silvester versuchte, im Papstpalast wieder Ordnung herzustellen. »Aber ich war doch so gerne Papst«, meinte Benedikt und dachte vermutlich an die letzte Orgie. »Das kann ich doch nicht auf mir sitzen lassen«, kam ihm irgendwann in den Sinn. Also besorgte er sich eine Armee von Söldnern, marschierte nach Rom und schmiss Silvester aus der Kirche – diesmal nicht nur mit Worten.

      Es war Frühling 1045, Benedikt war immer noch jung und die Stadt immer noch aufgebracht. Vermutlich machte ihm das Papstsein nicht mehr so richtig Spaß, weil das Volk dauernd maulte. Außerdem schaute er sich seine Cousine an und dachte: »Wenn ich nicht Papst wäre, würde ich die glatt heiraten. Aber ich bin nun mal Papst, also was soll ich machen?«

      Im Mai 1045, also etwa einen Monat, nachdem er den Papstthron zurückerobert hatte, rief er seinen Taufpaten, den Priester Johannes Gratianus Pierleoni, zu sich. Gratianus war ein frommer Mann, dem durchaus nicht behagte, was Theo als Papst so alles anstellte. Vermutlich war er nicht nur überrascht, sondern auch äußerst erfreut, als Benedikt ihm erzählte, dass er vom Amt des Papstes zurücktreten wolle.

      »Du bist ein guter Mann«, sagte Benedikt, »ich denke, dass du den Job übernehmen solltest.«

      »Du meinst Papst?«

      »Nein, ich meine den Chef vom Hurenhaus, das mich immer mit jungen Mädels – und Kerlen! – versorgt. Natürlich meine ich das Papstamt.«

      »Wow, ich ... äh ... danke!«

      »Aber es wäre natürlich schon schön, wenn du mir dafür eine kleine Abfindung zahlen könntest. Wegen meiner Mühen.«

      »Äh, was jetzt?«

      »Geld. Ich meine Geld.«

      »Ich soll dich dafür bezahlen, dass du mir das Amt übergibst?«

      »Betrachte es einfach als meine Alterspension.«

      »Wie alt bist du denn? Mitte-Ende zwanzig? Und du willst schon in Rente?«

      »Willst du jetzt Papst werden oder nicht?«

      Gratianus wollte. Also wurde er zum Papst ernannt und gab sich den Namen Gregor VI. Und überall auf den Straßen und in den Landen wischten sich die Leute den Schweiß von der Stirn und meinten: »Endlich mal wieder ein ordentlicher Pope.«

      Das dachte auch der neue König des Heiligen Römischen Reiches, Heinrich III., der nach Italien reiste, um sich zum Kaiser krönen zu lassen, weil Kaiser einfach cooler klang als einfach nur König und weil die Zeremonie eben nur der Papst durchführen konnte. Auf dem Weg machte er kurz Halt in einem norditalienischen Städtchen, in dem gerade eine Kirchenversammlung stattfand, die sogenannte »Synode von Pavia«. Heinrich ließ es sich nicht nehmen, dort zu sprechen und den Klerikern ein paar Reformen aufzudrücken, denn er war nun mal der Chef vom Heiligen Römischen Reich und angehender Kaiser, und da darf man das schon mal tun. Außerdem meldete sich dort der Typ zu Wort, der kurzzeitig mal Papst Silvester III. gewesen war, und fragte, was denn jetzt mit seinem Amt wäre, aber alle schauten ihn nur genervt an und sagten: »Ach, halt doch das Maul.«

      Ein paar Tage später traf Heinrich dann auch mit Gregor VI. zusammen. Trotz der ungeklärten Umstände bezüglich Silvester III. empfing er Gregor in allen Ehren. Er sah ihn also als legitimen Papst an. Und zunächst war an ihrem Gespräch auch nichts ungewöhnlich.

      »Ey, Gregor! Schön, dich zu sehen. Vielleicht können wir das mit der Kaisersache mal klären.«

      »Sicher, sicher«, sagte Gregor. »Und? Wie war es in Pavia?«

      »Super. Ich hab eine Rede gegen Simonie gehalten.«

      »Wat jetzt genau?«

      »Gegen Ämterkauf. Dass man ein kirchliches Amt nicht einfach mit Geld erwerben darf. Deine Kollegen fanden das übrigens alle total dufte.«

      »Oh«, stieß Gregor hervor. »Interessant.«

      »Wat denn? Du wirst ja plötzlich so bleich. Ist was?«

      »Nee, ach ... allet bestens. Ich muss nur ganz schnell wieder weg, weil ich vergessen habe, dass ich da noch was im Ofen habe.«

      Sie gingen wieder getrennte Wege, aber Heinrich bekam kurz darauf Wind davon, wie Gregor an sein Amt gelangt war, und, drücken wir es mal so aus: Zu seinem nächsten Geburtstag konnte Gregor von Heinrich kein allzu tolles Geschenk erwarten.

      Es wurde gleich noch eine Kirchenversammlung einberufen. Bei der Synode von Sutri sollte die Sache mit den Päpsten endgültig geklärt werden. Und auch das mit Heinrichs Kaiserkrönung, die immer noch anstand.

      »Greg, altes Haus«, sagte Heinrich. »Stimmt es, dass du das Amt von Benedikt gekauft hast?«

      »Ja, schon«, gab Gregor zu.

      »Alter ...«

      »Wat?«

      »Kannste doch nicht machen.«

      »Aber der Benedikt war ein doofer Papst! Und als er meinte, man könne ihn so loswerden, dachte ich, dass es wohl im Sinne Gottes wäre, wenn ich ihn einfach bezahle.«

      Heinrich rieb sich die Schläfen. »Pass mal auf ... wenn ich von dir zum Kaiser gekrönt werde, dann könnte hinterher ja irgendwer kommen und sagen, der Heinrich ist gar ein richtiger Kaiser, denn der Papst, der ihn gekrönt hat, war ja kein richtiger Papst, denn er hat sich den verfluchten Papstthron gekauft. Verstehst du mein Problem?«

      »Ja, schon, aber ...«

      »Noch dazu, weil wir gerade diese Ämterkaufsache ganz groß besprochen und verdammt haben. Und dann kommt dieser Mist ans Licht.«

      »Ja, gut, aber ...«

      »Nüscht is gut. Du musst weg, und ein anderer muss Papst werden.«

      »Manno.«

      Da trat Silvester III. aus den Schatten: »Also, wenn der jetzt nicht mehr Papst ist, dann könnte ich doch eigentlich wieder ...«

      Und alle Kirchenleute schrien: »Halt’s Maul, Silvester. Du wirst auch abgesetzt.«

      Silvester verkroch sich wieder. »Mann, ey ...«

      Also wurden beide Päpste abgesetzt und ein neuer Papst gewählt, wobei Heinrich den Abstimmenden deutlich nahelegte, wen sie zu wählen hatten, nämlich Suidger von Bamberg.

      »Haste keinen anderen? Der sieht so ... unitalienisch aus«, meinten die Kleriker.

      »Leute, nervt mich nicht. Ihr werdet euch jetzt mit einem blonden Deutschen arrangieren, oder ich werde ungehalten.«

      »Ist ja gut, ist ja gut.«

      Suitger wurde gewählt und nannte sich fortan Clemens II. Weil er aus dem Herzogtum Sachsen stammte, wird er heute oftmals als erster »deutscher« Papst bezeichnet. Aber Heinrichs wichtigstes Anliegen stand noch an.

      »Bevor jetzt irgendein Mist passiert, du tot umfällst oder abgesetzt wirst«, sagte Heinrich zum neuen Papst, »krönst du mich gefälligst zum Kaiser.«

      Mit Clemens II. erster Amtshandlung bekam Heinrich am ersten Weihnachtsfeiertag 1046 endlich seinen Titel. Und danach machte er sich wieder auf den Weg nach Hause, weil er offenbar die Nase voll hatte von Italien und dem ganzen Hickhack. Auch Clemens wollte wieder zurück nach Deutschland, verstarb aber plötzlich während der Überquerung der Alpen.

      »Hab doch geahnt, dass der es nicht lange macht«, sagte Heinrich. »Aber zumindest bin ich Kaiser.«

      Theophylakt III. bzw. Benedikt IX. horchte auf, als der Papstthron wieder vakant war. Wie sich herausstellte, fand seine Cousine die Idee mit der Heirat nicht ganz so spannend und suchte sich einen anderen. Und Theo dachte voller Wehmut an all die schönen Nächte zurück, in denen er sich quer durch den Vatikan gevögelt oder irgendwelche Leute umgebracht hatte. Also wollte er das mit dem Papsttum noch ein drittes Mal probieren.

      Die Bürger von Rom waren nicht ganz so angetan von dieser Idee, aber vorsichtshalber hatte sich Benedikt die militärische Unterstützung eines Grafen gesichert und überzeugte einen Haufen Leute unter vorgehaltener Hellebarde, dass man es doch noch einmal mit ihm versuchen sollte. Allerdings hatte er nicht mit der Reaktion von Heinrich III. gerechnet.

      »Leute, ich glaube, jetzt hackt’s!«, schrie Heinrich, als er die Nachricht erhielt, dass Benedikt wieder am Drücker war. »Wenn ihr das nicht sofort klärt, komme ich wieder runter und zeige euch, wo der Hammer hängt.«

      Der Graf, der Benedikt unterstützt hatte, meinte daraufhin: »Ich, äh, hab ganz dringende Geschäfte ... anderswo. Schönen Tag noch!«

      Nach etwas über einem halben Jahr in seinem dritten Pontifikat legte Benedikt IX. endgültig sein Amt nieder, und der Bischof von Brixen, der den schönen Namen Poppo trug, wurde sein Nachfolger und nannte sich fortan Damasus II.

      Benedikt IX. starb wenige Jahre später. Er war noch recht jung und hatte vermutlich ein Lächeln auf den Lippen, weil er gerade daran gedacht hatte, wie schön doch die Orgien im Papstpalast gewesen waren.
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      Im Jahre des Herrn 1305 wurde nach elfmonatigen Gesprächen endlich ein neuer Papst gewählt. Das Ganze hatte etwas länger gedauert, da innerhalb des Kardinalskollegiums Uneinigkeit bestand. Historisch bedingt befanden sich viele Italiener unter den Kardinälen, mit dem politischen Erstarken Frankreichs jedoch gab es nun auch viele Kleriker, die von dort stammten.

      Bertrand de Got, der sich als Papst Clemens V. nannte, war Franzose und außerdem noch mit dem französischen König befreundet. Vielleicht schmeckte ihm der französische Wein besser als der italienische, den er in Perugia, der damaligen Papstresidenz, hätte trinken müssen, jedenfalls beschloss er, besagte Residenz ins südfranzösische Avignon zu verlegen. Eine Entscheidung, die nicht sonderlich gut ankam, aber weil er Papst war, dachte man sich »Na, gut, er ist immerhin Papst, Vertreter Gottes auf Erden und so weiter« und akzeptierte das erstmal.

      Philip IV., König von Frankreich, genannt der Schöne, lag schon länger im Clinch mit dem Papsttum, was vor allem mit seinem ständigen Geldmangel zu tun hatte. Eine seiner tollen Ideen war es, Steuern von der Kirche zu erheben, wobei die ihm natürlich den Vogel zeigte, weswegen er gleich halb Italien mit einem Embargo belegte. Er erpresste also schon die Vorgänger von Clemens V., und nichts anderes hatte er mit dem neuen Papst vor, den er nun sogar in seinem eigenen Land direkt unter seinem Einfluss hatte. Und tatsächlich erwies sich Clemens V. als eifriger Unterstützer der französischen Krone. Er räumte dem französischen König Mitsprache bei der Wahl der Kardinäle ein, löste den Templerorden auf und ließ dessen Anführer auf dem Scheiterhaufen verbrennen, damit der König mit dem Schatz der Templer seine Schulden bezahlen konnte. Was man halt so macht. Die neuen Kardinäle waren größtenteils Franzosen, die natürlich auch eher für ihr Heimatland sprachen als dagegen.

      Kurzgesagt: Die ganze Kirche war zur Marionette des französischen Königs verkommen.

      Mit der Vormachtstellung der Franzosen im Kardinalskollegium war es wenig verwunderlich, dass auch die nächsten sechs Päpste Franzosen waren. Einflussreiche Stellungen wurden mit Vorliebe an die Verwandtschaft des Papstes vergeben – natürlich ebenfalls Franzosen.

      In Italien betrachtete man die Entwicklung immer skeptischer, und unter Papst Gregor XI., ebenfalls Franzose, rebellierten dann die ersten Landstriche. Um dem Ganzen Einhalt zu gebieten, entschloss sich Gregor XI., nach Rom zurückzukehren, wo er kaum ein halbes Jahr später starb.

      Die Angst, der nächste Papst würde die Residenz wieder nach Avignon verlegen, war bei den Römern groß, immerhin war die Vormachtstellung der Franzosen unter den Kardinälen deutlich.

      Die Römer machten ihren Standpunkt klar. »Leute, es wäre wirklich an der Zeit, dass wieder ein Römer Papst wird.«

      »Das kann nur Gott entscheiden.«

      »Erzählt keinen Scheiß, die letzten Päpste waren alle Franzosen.«

      »Zufall.«

      »Passt mal auf, wenn der nächste Papst kein Römer ist, dann ... dann ...«

      »Na, wat?«

      Die Römer fielen in den Konklavebereich ein und wedelten mit ihren Waffen.

      »Das ... ähm, sind gute Argumente«, sagten die Kardinäle und zogen sich wieder zum Konklave zurück.

      »Wat machen wir denn jetzt?«, fragten sie sich.

      »Einen Römer wählen?«

      »Hm, na ja, aber wir sind doch größtenteils Franzosen.«

      »Dann wählen wir halt irgendeinen Italiener. Gegebenenfalls können wir ihn ja hinterher mit Gift umbringen. Das hat doch Tradition.«

      Die Kardinäle nickten, wollten dann aber lieber niemanden aus ihren Reihen wählen. Stattdessen entschieden sie sich für Bartolomeo Prignano, der nur Erzbischof war – und bis heute der letzte Papst, der nicht zuvor Kardinal gewesen war.

      Die römische Bevölkerung war aber immer noch ungehalten. »Wat is jetzt? Wählt gefälligst einen Römer!«

      Die Kardinäle waren nervös. »Klar, haben wir. Kardinal Tebaldeschi.«

      »Äh, wat jetzt?«, fragte Kardinal Tebaldeschi, der vermutlich verschlafen hatte, dass man ihn erstmal vorschickte, um die Gemüter zu beruhigen.

      Und die Bevölkerung war zunächst auch gnädig gestimmt.

      »Ey!«, beschwerte sich Prignano. »Ich dachte, ich wäre Papst.«

      »Ja doch. Such dir schon mal einen Papstnamen aus.«

      »Horst I.«

      »Wie jetzt?«

      »Ich würde gerne Horst I. heißen.«

      »Das ist doch kein richtiger Papstname. Nimm lieber was wie Clemens oder Bonifaz.«

      »Ich will doch nicht wie ein Käse klingen. Wenn ich nicht Horst sein darf, dann eben Urban VI.«

      »Du willst wohl in der Stadt bleiben, was?«

      »Wie jetzt?«

      »Schon gut, so gut war der Witz auch wieder nicht.«

      Erst einen Tag später gaben sie den tatsächlichen Papst bekannt, bis dahin hatte sich die römische Meute aber schon wieder beruhigt und dachte sich: »Na ja, immerhin ein Italiener.«

      Urban VI., der als Bischof großen Respekt genossen hatte, stellte sich nun als recht autokratisch und reformistisch heraus. Außerdem platzte ihm öfter mal der Kragen.
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